
eine über Jahrhunderte akkumulierte Summe von Kennt-
nissen und Stilgewohnheiten, die sich mit der spätmittelal-
terlich-klerikalen Bildungstradition verknüpft. Adson
dachte und schrieb als ein Mönch, der gegen die sprachli-
chen Umwälzungen seiner Epoche resistent geblieben ist
und sich, aufs engste verbunden mit den Büchern der
Bibliothek, von deren Schicksal er uns so eindrucksvoll zu
berichten weiß, an den Schriften der Kirchenväter und
ihrer scholastischen Interpreten geschult hat. Was die
Sprache und die gelehrten Zitate betrifft, so hätte sein
Manuskript (läßt man die gelegentlichen Anspielungen
auf zeitgenössische Ereignisse beiseite, die der Autor im
übrigen stets nur gleichsam unter vielfachem Kopfschüt-
teln und wie vom Hörensagen erwähnt) ohne weiteres im
12. oder 13. Jahrhundert geschrieben worden sein kön-
nen.

Andererseits unterliegt es keinem Zweifel, daß sich Val-
let beim Übersetzen des Adsonschen Mönchslateins in sein
neugotisches Französisch durchaus einige Freiheiten er-
laubt hat, nicht immer nur solche stilistischer Art. So spre-
chen zum Beispiel die Personen der Handlung des öfteren
von den Heilkräften der Natur und vor allem gewisser
Kräuter, wobei sie unverkennbar Bezug nehmen auf jenes
Buch der geheimen Mächte, das dem Albertus Magnus
zugeschrieben wird und im Verlauf der Jahrhunderte un-
zählige Emendationen erfahren hat. Daß Adson es kann-
te, ist gewiß, gleichwohl bleibt die Tatsache, daß er Ab-
schnitte daraus zitiert, die allzu wörtlich an manche Re-
zepte des Paracelsus erinnern — oder auch an Interpolatio-
nen einer Albertus-Edition, die mit Sicherheit aus der Tu-
dorzeit stammt.' Wie ich später herausfand, zirkulierte zu
der Zeit, als Vallet die Adsonsche Handschrift übertrug
(?), in Paris eine mittlerweile ganz und gar unzuverlässige
Edition des Grand sowie des Petit Albert aus dem frühen
17. Jahrhundert. 2 — Doch freilich, wer wollte andererseits

I Liber aggregationis seu liber secretorum Alberti Magni, Londinium, jux-
ta pontem qui vulgariter dicitur Flete brigge, MccccLxxxv.

2 Les admirables secrets d'Albert le Grand, A Lyon, Chez les Héritiers
Beringos, Fratres, à l'Enseigne d'Agrippa, MDCCLXXV; Secrets merveilleux
de la Magie Naturelle et Cabalistique du Petit Albert, A Lyon, ibidem,
MDCCXXIX.
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ausschließen, daß der Text, auf den sich Adson bezie-
hungsweise die von ihm aufgezeichnete Diskussion der
Mönche bezog, nicht zwischen Glossen, Anmerkungen
und Appendizes auch einige Annotationen enthielt, die in
der späteren Tradition verarbeitet worden sind?

Sollte ich schließlich das Latein in jenen Passagen beibe-
halten, in denen es schon der Abbé Vallet unübersetzt
gelassen hatte, wohl um das Flair der Zeit zu bewahren?
Es gab dafür eigentlich keine überzeugenden Gründe,
wenn man von einer vielleicht übertriebenen Treue zur
Vorlage absieht. Ich habe das Übermaß eliminiert, doch
einiges stehengelassen. , Und ich fürchte ein wenig, mich
dabei so verhalten zu haben wie jene schlechten Roman-
ciers, die, wenn sie Franzosen in die Handlung einführen,
ihnen Ausrufe in den Mund legen wie »parbleu!« oder »la
femme, ah! la femme!«.

So bin ich, alles in allem, zutiefst von Zweifeln erfüllt.
Eigentlich weiß ich gar nicht so recht, was mich schließlich
bewogen hat, meinen ganzen Mut zusammenzunehmen
und den Bericht des Adson von Melk der geneigten Öf-
fentlichkeit vorzulegen, als ob er authentisch wäre. Sagen
wir: es war eine Geste der Zuneigung. Oder, wenn man
so will, ein Akt der Befreiung von zahllosen uralten Ob-
sessionen.

Ich schreibe (will sagen: bearbeite meine Rohüberset-
zung) ohne Präokkupationen um Fragen der Aktualität.
In den Jahren, da ich den Text des Abbé Vallet entdeckte,
herrschte die Überzeugung, daß man nur schreiben dürfe
aus Engagement für die Gegenwart und im Bestreben, die
Welt zu verändern. Heute, mehr als zehn Jahre danach,
ist es der Trost des homme de lettres (der damit seine
höchste Würde zurückerlangt), wieder schreiben zu dür-
fen aus reiner Liebe zum Schreiben. So fühle ich mich
denn nun frei, aus schierer Lust am Fabulieren die Ge-
schichte des Adson von Melk zu erzählen, und es erscheint
mir stärkend und tröstlich, daß sie so unendlich fern in der
Zeit ist (heute, da das Erwachen der Vernunft all jene
Monster vertrieben hat, die ihr Schlaf einst zeugte), so

I Übersetzungen der lateinisch gegebenen Passagen finden sich sicherheits-
halber in einem Anhang.
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herrlich frei von allen Bezügen zur Gegenwart, so zeitlos
fremd unseren Hoffnungen und Gewißheiten.

Denn es ist eine Geschichte von Büchern, nicht von den
Kümmernissen des Alltags, und ihre Lektüre mag uns da-
zu bewegen, mit dem großen Imitator a Kempis zu rezi-
tieren: »In omnibus requiem quaesivi, et nusquam inveni
nisi in angulo cum libro. «
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